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Der heute noch bestehende Kölner Zentral-
dombauverein (ZDV) wurde im Jahre 1842
einzig zu dem Zweck gegründet, das Pro-
jekt der Domvollendung voranzutreiben und
Gelder für den Weiterbau der Kölner Kathe-
drale zu sammeln. Die fachwissenschaftliche
Forschung hat ihn lange Zeit nur am Rande
wahrgenommen. Nun liegt mit Kathrin Pil-
gers informativer und auf breiter Quellenba-
sis fußender Arbeit die erste wissenschaftli-
che Studie vor, die die Geschichte dieser Or-
ganisation systematisch, zusammenhängend
und über einen größeren Zeitraum verfolgt.
Im Blick hat sie die Zeit von der Gründung
des Vereins bis zur Vollendung des Kölner
Doms im Jahre 1880. Gleichwohl ist diese Ge-
schichte des ZDV weit mehr als nur ein Bei-
trag zur Geschichte des ZDV, die zu schreiben
lange Zeit den Vereinsgenossen selber über-
lassen blieb, oder zur Stadtgeschichte Kölns.
Beides ist diese Studie gewiss auch, doch
ist ihr Analysehorizont viel breiter gesteckt.
Weil Pilger ihren Untersuchungsgegenstand
geschickt und umsichtig in den allgemei-
nen historischen Kontext des 19. Jahrhun-
derts einbindet, liefert ihre Arbeit auch einen
Beitrag zur Bürgertumsforschung, zum Cha-
rakter der ‚bürgerlichen’ Öffentlichkeit sowie
zur Geschichte und Struktur nationalistischer
Vorstellungswelten in Deutschland.

Bewusst verzichtet Pilger auf eine mehre-
re Vereine einbeziehende Gesamtdarstellung.
Sie konzentriert sich auf ein gut dokumentier-
tes Fallbeispiel, wie es mit dem ZDV zwei-
felsohne gegeben ist: Die gesamte Überlie-
ferung des ZDV ist im Kölner Dombauar-
chiv aufbewahrt. Der Verein publizierte mit
dem „Kölner Domblatt“ seit Juli 1842 ein ge-
drucktes Vereinsorgan, das kontinuierlich bis
1880 erschien, und in den einschlägigen Ar-
chiven finden sich zahlreiche relevante Ak-
ten der preußischen Behörden. Pilgers Me-

thode ist die soziologische Organisationsana-
lyse. Ihr Ziel ist es, „aufzuzeigen, wie, d.h.
durch welche Mechanismen, formale Organi-
sation die Konstituierung des Bürgertums ge-
fördert hat“ (S. 19). Deshalb untersucht Pil-
ger in jedem der vier Großkapitel systema-
tisch (1) Strukturen und Praktiken der inne-
ren Organisation (die soziale Zusammenset-
zung von Mitgliedschaft und Vorstand, das
Verhältnis Basis-Führung, die institutionellen
und kommunikativen Strukturen, Machtver-
hältnisse und Grundsatzkontroversen inner-
halb des ZDV), (2) Grundlagen und Formen
der Finanzierung und (3) die Dombaufeste
des 19. Jahrhunderts.

Zeitlich teilt Pilger die Geschichte des ZDV
in vier Großabschnitte ein: Sie verfolgt zu-
nächst die Vorgeschichte und Gründung des
ZDV zwischen 1813/14 und 1842 (Kapitel 1).
Hier skizziert sie präzise die Geschichte der
öffentlichen Debatte um den Weiterbau des
Domes, die mit den Befreiungskriegen be-
gann und in die Gründung des ZDV ein-
mündete. Die nationale Dynamik des Gotik-
Diskurses und die Konstruktion des Doms als
Nationalsymbol werden sehr anschaulich ge-
schildert, wobei Pilger zu Recht die Offenheit
des Doms als Projektionsfläche für eine gan-
ze Reihe von widersprüchlichen politischen
Zielutopien betont. Der Dom sei als Kunst-
werk, als Nationaldenkmal oder als katholi-
sche Kirche zu einem wichtigen Thema in der
vormärzlichen Öffentlichkeit geworden. Ihre
Untersuchung zeigt eindrücklich, dass diese
dreifache Dynamik einerseits in den Initiati-
ven zur Gründung des ZDV von Beginn an
präsent war, dass sie andererseits aber auch
die Konfliktkonstellation definierte, die für
die weitere Entwicklung des ZDV im 19. Jahr-
hundert bestimmend war.

Das zweite Kapitel wendet sich den ereig-
nisreichen ersten Vereinsjahren vom Beginn
des Weiterbaus des Kölner Doms im Jahre
1842 bis zur Revolution von 1848 zu, die
mit dem 600-jährigen Domjubiläum zusam-
menfiel. Der ZDV war ein in hohem Maße
staatsnaher Verein, dessen Vorstand und Mit-
gliedschaft von der verbeamteten bürgerli-
chen Funktionselite Kölns dominiert wurde.
Pilger zeigt, wie die aus der formalen Orga-
nisation erwachsenden Selektionsmechanis-
men in den 1840er-Jahren darauf zielten, den
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ultramontan-katholischen und den demokra-
tischen Radikalismus, die für den politischen
status quo in Preußen die größte Sprengkraft
hatten, wenigstens zu kontrollieren, wenn
nicht gar ganz aus dem Verein zu drängen,
um das Vereinsziel – die Vollendung des
Doms – nicht zu gefährden. Gleichwohl ge-
lang es sowohl Demokraten als auch Aktiven
des politischen Katholizismus bis 1848/49 in
die Führungsspitze des ZDV aufzusteigen.
Die weitere Geschichte des ZDV im 19. Jahr-
hundert stellt sich dann als die Geschichte ei-
ner doppelten Verdrängung dar: nach der Re-
volution von 1848 wurden die Demokraten,
im Zuge des Kulturkampfes die Ultramonta-
nen aus dem Verein gedrängt.

Das dritte Kapitel untersucht die Geschich-
te es ZDV zwischen Revolution und Reichs-
gründung. In diesen Jahren war der ZDV
durch den Rückgang der Mitgliederzahlen,
das Erlahmen des allgemeinen Enthusiasmus
für die Domvollendung sowie durch den all-
mählichen Rückzug des preußischen Staa-
tes aus seinem finanziellen Engagement für
den Dom in einer überaus prekären finan-
ziellen Situation. Angesichts der sich in den
1850er-Jahren beständig vertiefenden Finanz-
krise war der Verein, der den Fortbau des
Doms ursprünglich aus Mitgliedsbeiträgen
hatte bestreiten wollen, gezwungen, nach ver-
lässlicheren Finanzierungsgrundlagen zu su-
chen. Diese war erst gefunden, als der preu-
ßische König Wilhelm I. im Jahre 1864 die
erstmals 1856 vom ZDV beantragte, doch von
den preußischen Finanz- und Innenministern
immer wieder zurückgewiesene Konzession
für eine Dombaulotterie genehmigte, um sich
auf dem Höhepunkt des preußischen Verfas-
sungskonflikts die Loyalität des ZDV und da-
mit in ihm vereinigten Kölner Honoratioren-
schicht zu sichern.

Das vierte und letzte Großkapitel hat die
Geschichte der ZDV in den 1870er-Jahren
zum Gegenstand. Die Reichsgründung und
der Kulturkampf markieren die Pole des
Spannungsfeldes, in das die Geschichte des
ZDV eingelassen war. Nach 1871 driftete der
ZDV mehrheitlich in das nationalliberale La-
ger ab und stellte sich auf den Boden der
durch die Reichseinigung geschaffenen Tatsa-
chen. Seinen handfesten Ausdruck fand dies
in der vom ZDV in Auftrag gegebenen „Kai-

serglocke“ für den Kölner Dom, die mit Ge-
nehmigung Wilhelms I. aus dem Material
der im deutsch-französischen Krieg erbeu-
teten Kanonen gegossen wurde. Gleichzei-
tig wurden die politischen Konflikte der Zeit
auch in den Verein getragen: Auf dem Hö-
hepunkt des Kulturkampfes im Jahre 1877
versuchten ultramontane Katholiken den Ver-
ein unter ihre Kontrolle zu bekommen. Doch
je mehr sie den katholischen Charakter des
Doms herauszustellen versuchten und auch
in anderen Fragen katholische Interessensver-
tretung betrieben, desto stärker mobilisier-
ten sie den Widerstand der Nationalliberalen.
In Folge dieser vereinsinternen Auseinander-
setzungen, die untrennbar mit den politisch-
kirchlichen Konflikten des frühen Kaiserrei-
ches verknüpft waren, wurden die ultramon-
tanen Katholiken von den Nationalliberalen
aus den Schlüsselpositionen des Vereins hin-
ausgedrängt, „bis schließlich gegen Ende der
1870er Jahre ein rechtsliberales, durchgängig
regierungstreues Bürgertum den Verein do-
minierte“ (S. 250).

Als wichtigste Ergebnisse der Studie lassen
sich drei Aspekte festhalten:

1. Dass der Kölner Dom im 19. Jahrhun-
dert zu einem Nationalsymbol wurde, das tief
in einer romantisch-nationalistischen Vorstel-
lungswelt verankert war, ist seit den Studien
Thomas Nipperdeys bekannt.1 Wie extrem of-
fen dieses Symbol aber für eine ganze Reihe
konkurrierender und einander ausschließen-
der Herrschafts- und Gesellschaftsentwürfe
war und wie sehr es zwischen den verschiede-
nen politisch-gesellschaftlichen Gruppen im
19. Jahrhundert umstritten war, das wird erst
so richtig durch Pilgers Studie deutlich, die
zudem auch die zweite Hälfte des 19. Jahr-
hunderts im Blick hat.

2. Die Studie zeigt eindrücklich, wie der
ZDV und mit ihm die Dombaubewegung,
die anfänglich ganz verschiedene politisch-
gesellschaftliche Strömungen zu integrieren
vermochten, durch die Mechanismen und
Verfahren der formalen Organisation zum
Club des nationalliberalen, gemäßigt katholi-

1 Nipperdey, Thomas, Der Kölner Dom als National-
denkmal, in: Ders., Nachdenken über die deutsche Ge-
schichte, München 1990, S. 189-207; Ders., Nationalidee
und Nationaldenkmal in Deutschland im 19. Jahrhun-
dert, in: Ders., Gesellschaft, Kultur, Theorie, Göttingen
1976, S. 133-173, hier: S. 147f.
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schen bzw. protestantischen rheinischen Bür-
gertums wurde.

3. Damit zusammen hängt, dass die Dom-
baubewegung selbst im Laufe des 19. Jahr-
hundert aus einer anfänglichen Volksbewe-
gung mit breitem Rückhalt in den verschie-
densten sozialen Schichten zu einer vom
Bildungs- und Wirtschaftsbürgertum domi-
nierten Veranstaltung wurde.2

Diesen Leistungen stehen zwei Defizite ge-
genüber:

1. Die Analyse wird durch eine Perspek-
tive auf den ZDV bestimmt, die diesen al-
lein in seinen Leistungen für die Konstitu-
ierung des Bürgertums bewertet. Phasenwei-
se erweckt die Studie den Eindruck, als ha-
be das städtische Bürgertum Kölns überhaupt
nur durch sein Engagement für den ZDV zu
sich selbst gefunden. Die Frage, inwiefern
die Gründung und Entwicklung des Vereins
nicht ihrerseits Ausdruck von bereits stattge-
habten bürgerlichen Konstituierungsprozes-
sen, die außerhalb und jenseits des Vereins
anzusiedeln sind, fließt in die Analyse nicht
ein. Diese Einwand wird umso gewichtiger,
wenn berücksichtigt wird, dass, wie Pilger
selbst betont, der ZDV in vieler Hinsicht ein
‚untypischer’ bürgerlicher Verein war: Er be-
schränkte sich allein auf die Sicherung der
Finanzierung des Dombauprojekts, verzichte-
te auf jede Form von Geselligkeitspflege und
war nicht zuletzt deshalb in besonderem Ma-
ße „staatsnah“, weil eine Vollendung des Köl-
ner Domes gegen den preußischen Staat nicht
zu haben war.

2. Die neuere Bürgertumsforschung hat
‚Bürgertum’ als „eine Kurzformel für ein
kompliziertes Geflecht von Sozialformatio-
nen, die kaum je zu einer sozialen Klas-
se verschmolzen“ zu verstehen gelehrt und
damit auch die Vielgestaltigkeit und Offen-
heit dieses sozialen Ensembles herausgearbei-
tet. Dieser Zusammenhang ist in Pilgers Stu-
die kaum spürbar eingeflossen. Sie verschiebt
weiterhin recht schablonenhaft „Großkatego-
rien“ gegeneinander und verdeckt so die viel-
fachen Übergänge und komplexen Verflech-
tungen innerhalb der bürgerlichen Sozialfor-
mation selbst. Es gibt bei ihr, überspitzt for-
muliert, Bildungsbürger und Wirtschaftsbür-
ger, die einen sind gebildet, die anderen ha-
ben Geld, die einen sind historischen Fra-

gen gegenüber aufgeschlossen, die anderen
sind ‚gegenwartsorientiert’, die einen suchen
in der Domvollendung ästhetisches Raffine-
ment, die anderen verlassen in Fragen des
Weiterbaus sich pragmatisch auf den Rat ra-
tional argumentierender Experten.3 Das ist al-
les etwas blockhaft geraten und trägt letztlich
nicht zur Klarheit der Analyse bei, die ansons-
ten sehr plausibel und erhellend ist.
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3 Besonders deutlich wird dies in dem Kapitel über den
„ursprünglichen Plan“, S. 202-207, bes. S. 207.
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